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„Durchlaucht“, ſagte der Direktor, als Charlie eintrat, 
„das bedauerliche Mißverſtändnis iſt aufgeklärt. Die ver⸗ 
antwortlichen Organe werden ſich noch perſönlich entſchuldi⸗ 
gen, wie mir mitgeteilt iſt. Ich ſelbſt kann nur hinzufügen, 
daß ich nichts als eine Pflicht zu erfüllen habe, wenn ich 
auch meinerſeits ein ausdrückliches Bedauern für das pein⸗ 
liche Verſehen ausſpreche.“ 

Er zögerte einen Augenblick, machte dann eine leichte 
Verbeugung und überreichte Charlie die Kleidungsſtücke. 
Er wog den Umſchlag mit der Brieftaſche, der Rieſenſumme 
und den Papieren einen Augenblick in der Hand. Eben 
wollte er auch dieſen Umſchlag weitergeben, da ſah er die 
Augen, für einen Moment, die Augen von Charlie. 

Der fühlte ſelbſt, daß er ſich verloren hatte. Es war zu⸗ 
viel funkelnde Freude in dieſem Ausdruck geweſen. 

Der Direktor ſagte nun, während er leicht über den 
Umſchlag ſtrich: „Über die Papiere, Durchlaucht, iſt mir 
nichts Definitives geſagt worden. Es iſt jpät; ich nehme an, 
daß Durchlaucht zunächſt dieſe“, er lächelte, „etwas unbehag⸗ 
lichen Räume zu verlaſſen wünſchen. Ich habe keine ſchrift⸗ 
lichen Unterlagen; die Papiere und die Summe ſtehen Eurer 
Durchlaucht morgen früh ſelbſtverſtändlich zur Verfügung. 
Wenn Euer Durchlaucht Wert darauf legen, können ſie 
Ihnen noch heute abend durch einen Boten in das Hotel 
gebracht werden, das Euer Durchlaucht bezeichnen.“ 

Charlie hatte ſich wieder feſt in der Hand. Es war 
niederträchtig. Die Beute ſo dicht vor ſich zu ſehen: die 


Sicherheit, den Reichtum, ach, und das Leben mit Brigitte. 


Es war niederträchtig. Man brauchte nur die Hand aus⸗ 
zuſtrecken, aber man durfte es nicht. Er fühlte, daß dort in 
dem etwas ſorgenvollen Beamtengeſicht der erſte Schein 


eines Mißtrauens aufgeblitzt war. 


AAber, Herr Direktor, Sie können doch an dieſer ganzen 
Angelegenheit, die allerdings ſehr unangenehme Folgen. 


haben wird, nichts ändern. Das Paket da iſt ja verſiegelt 


und in guter Hut; man kann es mir morgen ſchicken, und 


das Hotel wird mir ja mehr Kredit geben als die höchſt 
merkwürdige Polizei Ihres Landes. Ich habe nicht den 
Wunſch, um irgendeiner Formalität willen auch nur eine 
Minute länger hierzubleiben. Vielleicht ſind Sie ſo freund⸗ 
lich und geben mir fünfzig Mark für einen Wagen? Mein 
Diener wird Ihnen morgen das Geld zurückbringen.“ Das 
war der richtige Ton, Charlie fühlte es. 

Der alte Herr vor ihm kramte mühſelig in ſeiner ab» 
gegriffenen Brieftafhe und entnahm ihr einen Fünfzig⸗ 
markſchein, deſſen Druck noch glänzte. 

„Mit Vergnügen, Durchlaucht!“ Er verſuchte einen 
Scherz: „Ganz friſch aus der Preſſe!“ 

Charlie ſprach franzöſiſch: „Merei, Monſieur! Bon ſoir, 
Monſieur!“ n e 


Ganz leichte Verbeugung ... Das Türſchloß ſchnappte 
das Licht im Gang flammte auf; die ſchwere Türangel 
knarrte. 
Da war die Abendluft. Man war wieder frei 
x 


Auf der Hetze durch das Leben hatte Charlie auch fein 
Gedächtnis ſo geſtellt, daß er ſich gut mit ihm abfinden 
konnte. Er konnte Vorhänge ziehen, hinter denen Ver⸗ 
gangenheit lag, ſtumm, ſchlafend, abgeſchieden von dem 
glücklichen Tag. Es gelang nicht immer. Aber es gelang 
ihm oft, daß er vergaß, wie es war, wenn man gehetzt wird, 
wenn immer an der nächſten Ecke die ſchwere Hand auf die 
Schulter fallen kann: „Folgen Sie mir!“ 

Er war in Koblenz, wir haben es ſchon geſagt, wirk⸗ 
lich der Fürſt von Tervueren geweſen. Noch eben hatte dieſe 
Spannkraft vorgehalten. Nun ging er durch das alte Viertel 
von Frankfurt, durch die engen Straßen, wie er ſchon lange 
nicht mehr gegangen war. Kein Geld, außer dieſen lumpigen 
fünfzig Mark. Taki irgendwo, nirgends zu erreichen. Taki, 
der ihm die Verbindung mit der Miſere abgenommen hatte, 
mit den Kerlen, die Päſſe fälſchten und Viſa beſorgten, die 
Brillanten verkauften und Unterſchlüpfe wußten. 

Eben war die Stadt noch freundlich geweſen, voll ele⸗ 
ganter Fremden; in dem ſchönſten Hotel ſaß eine bezau⸗ 
bernde Frau, und man konnte fie küſſen ... Jetzt war die 
Stadt voller Feindſchaft; die Laternen waren traurig; in 
den Schatten der Häuſer niſtete Gefahr. Zwiſchen den Dach⸗ 
firſten zur Rechten und zur Linken ſtand ein hellblauer 
Himmel ſo fern und ſo klar, daß man ſeine Einſamkeit 
ordentlich fühlte. Ach, man ſang nicht mehr: „Wenn das die 
Sterne find, fo find fie fern und leer ...“ man wußte es. 

„Das kommt von der verfluchten Liebe!“ ſagte Charlie; er 
ſprach es beinahe laut vor ſich hin. „Leute auf dem Seil 
ſollen nicht lieben!“ Er verzog ſein klares, feſtes Geſicht zu 
einer Grimaſſe. Nun wird ſie in Rom ſitzen und Tränchen 
weinen, richtige bitterſüße Tränchen, und wenn ich ihr ſagte, 
wer ich bin, dann würde ſie zurückweichen, und das Ende 
wäre da .. . Würde fie zurückweichen? Wäre das Ende da? 
Schließlich wirſt du noch ganz blödſinnig, Charlie! 

Zunächſt wichtiger: Kann man es wagen, noch einmal 
zum Hotel zu gehen, das Auto zu holen? Kann man das 
Auto verkaufen? Er fühlte den Schauer, der von einem ver⸗ 
gitterten Fenſter ausging; er ſah den langen Gang mit dem 
einſamen Licht. „Man kann nicht ...“ 

Er begann zu laufen. Als er in belebte Straßen kam, 
gab er es auf. Er hielt nicht viel von Verkleidungen; er 
hielt aber ſehr viel von der Frechheit. Sein Geſicht blieb 
ruhig, obwohl er das Gefühl hatte, ſeine Zähne ſchlügen ge⸗ 
geneinander. So ging es nicht, und ſo ging es nicht. Ohne 
Geld bekommt man kein Billett nach Frankreich, ohne Wag⸗ 
nis gibt es nichts 

Fünfzehn Minuten nach ſeiner Entlaſſung ſtand er vor 
dem Portier ſeines Hotels. „Poſt da für mich?“ 

„Ein Brief, Herr Baron!“ i 

Er las: „Liebſter! Zuerſt war ich ſchrecklich traurig, dann 
merkte ich, wie gut Du es mit mir meinſt. Ich bin, wenn 
Du dieſe Zeilen erhältſt, bereits nach Rom gefahren und er⸗ 
warte dich dort jede Stunde. Die Stiftung, die Du Dir ſo 


hübſch vorgeſtellt haſt, möchte ich nicht ohne Dich machen. Es 
iſt nämlich ſchwerer, als Du Dir gedacht haſt. Ich habe 
eigentlich bei dieſem Gedanken erſt gemerkt, wie ſchwer uns 
alles werden wird, und ich wollte nicht, daß dieſe Summe, 
die Du, wie dieſer griechiſche König, deſſen Namen ich nicht 


weiß, dazu beſtimmt haſt, daß die Götter zu unſerem Glück. 


ſtill ſind, für etwas verwandt würde, das uns doch nicht ge⸗ 
meinſam iſt. Ich wollte ſie auch nicht mit nach Rom nehmen, 
dieſe Dollars, vielleicht aus einer Art Aberglauben heraus. 
Schilt mich nicht: Hier ſind ſie! Wir werden zuſammen 
einen ſchönen Zweck für ſie finden. Es küßt Dich ſtark Deine 
Brigitte.“ 

Charlie ſah die fünftauſend Dollar in dem braunen 
ſeſten Umſchlag. Gute Brigitte! Aber wie leichtſinnig die 
Frauen find, ſolche Summen einfach beim Portier ... Und 


wie gut dieſer Leichtſinn iſt! Er ſagte über den Schalter 


hinweg: „Merci! Das Auto ſoll morgen früh Punkt neun 
Uhr reiſefertig ſein! Laſſen Sie es vor den Hoteleingang 
fahren!“ Er grüßte leicht. Die Drehtür bewegte ſich, er war 
auf der Straße. Er pfiff leiſe vor ſich hin: „Madelon — 
Madelon — Madelon ...“ 7 
Er nahm die nächſte Taxe zum Bahnhof. Er ließ ſich 
mit Ruhe auf ſeinen Fünfzigmarkſchein herausgeben, hielt 


dabei aber ſorgſam das Geſicht ſo, daß der Chauffeur ihn 


nicht beobachten konnte. Er wechſelte fünfzig Dollar bei dem 
Oberkellner des Waxrteſaals erſter Klaſſe. Der tat es ſehr 
gern; es ſchien auch nicht aufzufallen bei dem Strom der 
Fremden. Fahrkarte Paris erſter Klaſſe . a 

Er bekam den Nachtzug; er hätte bei fait gleichem Ein- 
ſatz auch die Strecke nach Italien wählen können. Aber der 
Weg bis zu dieſer Grenze war ein wenig länger, und er 
mißtraute ſeinem Gefühl. Er würde in Rom Brigitte ſehen, 
und es war ſicher, daß man um ſie herum die Netze für ihn 
ſchon geſpannt hatte. So ging es nicht. Mit fünftauſend 
Dollar in der Taſche ging man nicht geradeswegs in die 
dunkle Zelle. Ob dieſer alte Trottel in Frankfurt noch in 
der Nacht den Kommiſſar angerufen hatte? Kaum . Bis 
zum Morgen würde man über der Grenze ſein. Am beſten 
durch bis nach Paris, ein paar Sachen kaufen und dann in 
eine franzöſiſche Kleinſtadt. Da konnte man blühen, wie 
ein Veilchen. Man hatte es durchaus notwendig. 

Nein, man durfte unter keinen Umſtänden nach Rom. 
Das Schickſal hatte entſchieden, die Roulette hatte gerollt, 
man hatte Schwarz gezogen, aber fünftaufend Dollar in 
Händen. Das bißchen Sehnſucht zertrank man. Auch da in 
dieſen kleinen Städten gab es ganz reizende Frauen 
Wie hieß das Neſt, wo er einmal im Krieg gelegen hatte? 
Oben im Norden, er war ſogar eine kurze Zeit dort Kom⸗ 
mandant geweſen nach ſeiner Verwundung damals. 

Aber es war notwendiger, ſich den Kopf zu zerbrechen, 
wie man elegant über die Grenze kam. Alle einigermaßen 
brauchbaren Päſſe hatte dieſer blöde Kerl in Frankfurt be⸗ 
halten. Das Spiel mit dem Zehndollarſchein und dem 
Schlafwagenſchaffner hätte er noch vor acht Tagen unbedenk⸗ 
lich geſpielt; auch die kurze Unterredung mit dem jranaöfi- 
ſchen Grenzbeamten hätte er durchgeführt. Er merle, daß 
er jetzt ſogar Furcht vor der Kontrolle im beſetzten Gebiet 
hatte. 7 

Er ſtudierte den Fahrplan. Er überlegte noch einmal 
genau die Möglichkeiten. Die Belgier hatten ihn aufgreifen 
laſſen, die deutſche Polizei war unterrichtet; die englische 
Militärpolizei in Köln zum Beiſpiel nicht. Allerdings, auch 
dieſer eingebildete Burſche, dieſer Auſtin Brown, hatte einen 
Steckbrief gehabt. Immerhin war es ja wenig wahrſchein⸗ 
lich, daß die Kontrollorgane der Beſabungsarmee genau 
unterrichtet waren. In ſeiner Rocktaſche ſteckte noch die Zcl⸗ 
tung aus Frankfurt, in der ſeine Verlobung mit Brigitte 
Warner gloſſiert wurde. An der Lage hatte ſich nichts ge⸗ 
ändert. Er entſchied ſich Auto Koblenz. Man würde ihn 
dort nicht vermuten. Er würde noch einmal mit dieſem 
Brown ſprechen. Wenn er es haben wollte, konnte er einen 
ſchriftlichen Verzicht erhalten, daß er Brigitte niemals wie⸗ 
derſehen würde. 

Würde er Brigitte niemals wiederſehen? Er ſah deut⸗ 
lich ihr ſchöngeſchnittenes Geſicht, die grünlichen Augen. Er 
ſah die Szene, als ob er es noch einmal durchlebte, da er ſie 
auf das Pferd hob und durch die dünne Seide ihren Körper 
fühlte. Mitten auf dieſer Flucht träumte er 

Er ſchloß die Augen, ſchnellte empor, als er eine Geſtalt 
vor ſich ſah. Paß kontrolle und beſetztes Gebiet. Er 


hatte ſeine Station überfahren. Er ſchaltete nicht um, er 
blieb beinahe in dieſem Traum. „Darf ich Sie einen 
Augenblick bitten, mein Herr?“ Er ging auf den Gang. „Ich 
bin der Fürſt Tervueren, Vetter des Königs der Belgier. 
Sie haben vielleicht die Zeitung geleſen? Ich hatte eine 
Miſſion nach Deutſchland. Da erfahre ich in Frankfurt, daß 
dieſe verdammten Amerikaner aus meiner Verlobung mit 
einer Verwandten des Generals Warner in Koblenz eine 
politiſche Angelegenheit machen. Ich las die Angriffe gegen 
Frankreich und Belgien in der Zeitung, hier in dieſem 
blöden deutſchen Organ, das ſich natürlich diebiſch darüber 
freut, nahm meinen Hut und ſetzte mich in den Zug. Ich 
habe keinerlei Päſſe, ich habe alles im Hotel in Frankfurt 


gelaſſen. Selbſtverſtändlich können Sie mir Schwierigkeiten 


machen, aber es iſt nicht in unſerem Intereſſe.“ 

„Es iſt in Ordnung, Hoheit,“ ſagte der Beamte. 

„Sagen Sie“, meinte Charlie und änderte in der gleichen 
Minute ſeine Pläne, „ich muß doch nun über die Grenze des 
alten Frankreichs ...“ 

Der Franzoſe ſah ihn aufmerkſam an. N 

Charlie ſagte ganz leicht, er war ja in dieſem Augenblick 
der Fürſt Tervueren: „Ich möchte dieſe ganze Geſchichte 
nicht noch einmal erzühlen ...“ Wie ſpielend faßte er in die 
Weſtentaſche und zog dieſen einzigen Ausweis hervor, den 
man ihm nicht genommen hatte: die Roſette der Ehren⸗ 
legion. „Schließlich bin ich ja außerdem, wie Sie wiſſen, 
General.“ ? 

Der Feldwebelleutnant ſtand ſtramm. „Ich kann es fo 
einrichten, ich werde es einrichten, daß Sie ungehindert die 
Grenze paſſieren, mon général!“ 

„Merci“ ſagte Charlie und hielt dem Beamten das Zi⸗ 
garettenetui hin, in deſſen linker Ecke die Fürſtenkrone ein⸗ 
graviert war. ; nl 

> 


Der Fremdenführer ſprach ein etwas verwildertes 
Deutſch, aber er hatte weit ausholende Geſten, wie ein 
Schauſpieler. Sicher iſt er einmal Schauſpieler geweſen! 
dachte Brigitte, die in einer ſehr kleinen Schar von deut⸗ 
ſchen Touriſten ſeinem Vortrag folgte. 

Sie hatte ſeit einer Woche mit faſt niemand geſprochen, 
ein paar Worte mit ihrer Zofe, ein paar Worte mit dem 
goldtrotzenden Portier des großen Hotels. Sie war in der 
ſchönſten Jahreszeit in der großen Stadt, die jeden Tag ein 
anderes Ziel bieten kann, ziellos durch die Straßen gegan⸗ 
gen. Sie hatte in einem kleinen Reſtaurant gegeſſen an der 
Grenze des alten Gettos; die Stühle und Tiſche ſtanden im 
Schatten einer kleinen, ziemlich heruntergekommenen Kirche. 
Es gab nicht ſehr viel Gäſte um die Mittagszeit; ſie hatte 
ihren beſtimmten Platz; ſie aß täglich das gleiche Gericht: 
ein paar Spaghetti und etwas Obſt; dazu trank ſie den 
dunkelroten Wein aus der großen Flaſche, den Chianti, und 
ſie trank jeden Tag, ohne darauf zu achten, das gleiche Quan⸗ 
tum. Der Kellner hob die Flaſche — das war feine Prü⸗ 
fung — und rechnete dreißig Centeſimi. 

Brigitte haßte Fremdenführungen, aber nun ſtand ſie 


doch in dem ungeheuren Rund des Koloſſeums und hörte 


die ausgebildete Stimme des Führers. 

Der Mann ließ den rechten Arm einen großen Halbkreis 
beſchreiben: „Dies hier, meine Damen und Herren, iſt das 
Koloſſeum. Es hieß urſprünglich Amphitheatrum Flavium 
und iſt ein Bau, der in der Welt nicht ſeinesgleichen hat. 
Das Theater wurde gegründet von dem großen Kaiſer 
Veſpaſian und vollendet von Titus im Jahre achtzig vor 
Chriſtus. Meine Damen und Herren, hier in dieſem Koloſ⸗ 
ſeum fanden die berühmten römiſchen Kampfſpiele ſtatt, von 
denen Sie wohl alle gehört haben. Bei der Einweihung 
wurden fünftauſend wilde Tiere, die man beſonders aus 
Afrika hatte kommen laſſen, zu Tode gehetzt. Hundert Tage 
dauerten dieſe erſten Kampfſpiele, und es ſtarben dabei 
zweihundertfünfzig Gladiatoren. Im Jahre zweihundertk⸗ 


ſiebzig brannte infolge eines Blitzſchlages die obere Galerie 


ab . ..“ Die Hand zeigte jetzt in die Höhe, wo der Kranz 
des ungeheuer ſchweren Mauerwerks in den ganz dunkel⸗ 
blauen Himmel ragte. „Sie ſehen dort noch im Mauerwerk 
die Stellen, wo ſie einmal geruht hat. Der Kaiſer Honorius 
ſchaffte im Geiſte des Chriſtentums die Gladtatorenſpiele 
ab, aber die Tierkämpfe dauerten bis zum Zeitalter 
Theoderichs des Großen. Hier wurde der Koloß des Nero 
aufgeſtellt, und daher bekam das Theater ſeinen Namen, 


ee 7 


obwohl der Koloß ſelbſt im ſpäten Mittelalter verſchwunden 
war. Durch Erdbeben zerſtört, wurde das Koloſſeum im 
Mittelalter Feſtung italieniſcher Barone. Meine Damen 
und Herren, der Boden, auf dem Sie ſtehen, hat das Blut 
der chriſtlichen Märtyrer getrunken, denen zum Gedächtnis 
hier ein Kreuz errichtet wurde, das leider“ — die Augen des 
Mannes rollten anklagend zum Himmel — „im Jahre acht⸗ 


zehnhundertvierundſiebzig entfernt worden iſt. Wir begin⸗ 
nen nun unſeren Rundgang.“ 5 Se N 5 
(Fortſetzung fe e 
Fabeipaft.. 
In der Nachkriegszeit wurden allerlei Ausdrücke 


modern, Wörter, die man früher nie und dann ſehr jelten 
gebrauchte. Wer hat z. B. vor dem Kriege das Wort „ver⸗ 
ſchieben“ gebraucht? Vielleicht der Lokomotivführer auf dem 
Rangierbahnhofe oder das Kind, das feine Rechenkugeln 
verſchob. Ein ſchönes Wort ſind auch die Belange, z. B. die 
bayriſchen. Einer meiner zahlreichen (der einzige Reichtum, 
den ich beſitze) Jugendfreunde meinte, als er das Wort zum 
erſten Male las, das wäre franzöſiſch — belange. 

„FJabelhaft“ regiert heutzutage. In einer Geſellſchaft 
von 14 Damen und Herren, die neulich die Ehre hatte, mich 
unter die Anweſenden rechnen zu dürfen, habe ich gezählt, 
wie oft man genötigt war, es zu hören. Es wurde ſieben⸗ 
unddreißigmal in den Mund genommen und durch dieſen 
natürlichen Lautſprecher über die ganze Tafel verbreitet. 
Jedesmal habe ich einen Bleiſtiftſtrich aufs Tiſchtuch ge⸗ 
macht — die Hausfrau wird mir verzeihen. 

Was war nun alles fabelhaft? Zuerſt die Liebenswür⸗ 
digkeit der Einladung, dann der Wein, ein mittelmäßiger 
Rachenputzer, das Menü, eine ſauber gedrudte Aufzählung 
einiger Speiſen, ins Franzöſiſche übertragen, dann jeder 
einzelne Gang bis zum Weichkäſe, der „geradezu“ fabelhaft 
war. Hierauf kamen an die Reihe: die Sommerreiſe, dieſe 
Alpengipfel, ich ſage Ihnen, fabelhaft, die erlebten Aben⸗ 
teuer, die neue Revue und das dito Kleid der Frau Meyer, 


die zufällig geſehen wurde mit einem ihrer Verehrer, das. 
neue Auto des Hausherrn — kurz allem, was nur irgendwie 


aufs Tapet kam, wurde „fabelhaft“ angehängt. Zum Schluß 
hielt noch ein wohlbeleibter Herr, der des Nachts ſchläft, 
kein hagerer Caſſius, eine ſchmalzige Rede auf die Damen, 
die, wo (fo ſagte er eben) himmliſche Roſen ins irdiſche 
Leben flechten, und die, wo überhaupt ganz fabelhaft auf 
das Wohlergehen unſerer leiblichen Bedürfniſſe bedacht ſind. 

Der Herr war Stadtrat — ein Mann alſo, dem die 
Worte fließen wie das Bächlein auf der Wieſe, und der 
weiß, was Eindruck macht. 

Beim Nachhauſegehen gab meine Tiſchdame noch den 
„fabelhaft ſchönen Abend“ von ſich. 

Was ſoll man nun ſagen? Wenn der alte Aeſop, Mr. 
Lafontaine und Papa Gellert als fabelhaft bezeichnet wer⸗ 
: 755 das laſſe ich gelten; ſonſt it Ag Wort u Ge⸗ 
abel. * 


sro 


Der goldene Blektift. = 
Ein ſeltſames Erlebnis, erzählt von Liesbet Dill. 


Vom Vater war er ihr hinterlaſſen der kleine, zierliche, 
goldene Bleiſtift, den jener immer an feiner Uhrkette ge⸗ 
tragen hatte. Er war eigentlich für einen Herrenbleiſtift zu 
klein, und deshalb auch nie benutzt worden. Der Vater 
liebte ihn als ein Andenken au ſeinen auf eine ſehr merk⸗ 
würdige Weiſe verunglückten Bruder. Dieſer, ein un⸗ 
gewöhnlicher, ſehr begabter, hochmuſikaliſcher, aber unbe⸗ 
rechenbarer und jähzorniger Menſch hatte früher einmal 
zu ihrer Mutter in einer nahen Beziehung geſtanden. Er 
pflegte zu ſagen, daß er nicht für eine Ehe geſchaffen ſei 
und niemals heiraten würde ... Ihre Mutter mußte ihn 
als junges Mädchen ſehr geliebt haben, denn ſein Bild ſtand 
bis zu ihrem Tode auf ihrem Schreibtiſch, obwohl er ſie ver⸗ 


laſſen hatte, ins Ausland ging und nie mehr etwas von ſich a 


hören ließ: er aalt als verſchollen. Der älteſte Bruder, dem 


* 


die ſchöne, ſtille Marie⸗Luiſe leid tat, heiratete ſie dann; ſie 
bekamen eine Tochter, und es war eine ruhige und harmo⸗ 
niſche Ehe geworden, über der nur ein Schatten lag: die 
Angſt, daß eines Tages der Bruder wiederkommen und die⸗ 
ſes Glück zerſtören könnte. Aber es geſchah nicht. — 


Eines Tages ſtarb die Mutter ſehr raſch an einer Grippe. 
Als fie in dem Familienbegräbnis beigeſetzt wurde, eut- 
deckte man, daß in der Mauer des kleinen Mauſoleums 
mehrere große Steine locker ſaßen. Der Architekt machte 
auf die Gefahr aufmerkſam, die den Angehörigen bei Be⸗ 
ſuchen in der Kapelle begegnen konnte, man hatte die ſchwe⸗ 
ren, älteren Grabſteine ausgehoben und ſie vorläufig an die 
Mauer gelehnt, 
ſollte. Aber am Begräbnistag war ein Gewitter mit ſtarken 
Regengüſſen niedergegangen, man hatte noch nicht mit der 
Arbeit anfangen können und den neuen Grabſte in noch nicht 
geſetzt. 

Plötzlich traf der Bruder unangemeldet aus Oſtaſien ein. 
Er hatte unterwegs von dem Tod der Frau gehört und dem 
Begräbnis beiwohnen wollen, war aber infolge einer ſtür⸗ 
miſchen Überfahrt verſpätet eingetroffen und ſehr unglück⸗ 
lich, daß er die Tote nicht mehr ſehen konnte. 

„Du kannſt nicht einmal ins Mauſoleum“, ſagte ſein 
Bruder, und er erzählte von den Ausbeſſerungen. Der 
andere ſchwieg, er ging in großer Unruhe in dem Haus um⸗ 
her und ſtand immer wieder vor dem ſchönen Bild der Ver⸗ 
ſtorbenen und betrachtete es. Er verglich die Züge der Toch⸗ 
ter mit denen der Mutter und ſprach von nichts, als von 
dieſer Frau, der einzigen, die er je geliebt habe. Es quälte 
ihn, daß er ſie nicht mehr geſehen hatte und nicht einmal 


ihr Grab beſuchen durfte. 


Gegen Abend ging er fort... „Spazieren“, ſagte er. 
„Ich halte es in dieſem öde gewordenen Hauſe nicht aus 
Er irrte lange zwiſchen den Feldern umher, plötzlich ſtand 
er vor dem Mauſoleum. Er ging die Steintreppe hinunter. 
Die Gruft war kühl und feucht, überall ſtanden Regenlachen 
und tropfte Waſſer herab. Die ſchweren Grabſteine lehnten 
an der Mauer, und am Eingang ſtand der neue Stein mit 
ihrem Namen — „Marie⸗Luiſe“. Der leuchtete den einſamen 
Mann an, als ſähe er das feine, ſchöne Geſicht. . Er ſtand 
unbeweglich, die Mütze in der Hand, vor dieſem kalten, ſtum⸗ 
men Stein 

Plötzlich erklang ein dumpfes Poltern, Steine fielen. 
Schwer getroffen traumelte er zu Boden. Der Grab⸗ 
ftein der Verſtorbenen war auf ihn geſtürzt und hatte ihn 
am Schädel getroffen. 
ſofort tot. 

So fand ihn der Bruder. 

Die Tochter hatte als Kind von dieſem Unfall von andern 
gehört. Ihr Vater ſprach nie davon, und in ſeiner Gegen⸗ 
wart durfte niemand daran rühren. Sie hatte den goldenen 
Bleiſtift immer mit Ehrfurcht betrachtet als das Andenken 
an dieſen jungverſtorbenen Bruder ihres Vaters. — — 


Eines Abends ſaß man bei einer Bowle im Kreis bei 
einem Windlicht auf der Terraſſe, es war ſchon herbſtlich, 
aber noch warm, man ſprach vom Gedankenleſen. Zur Ge⸗ 


fellſchaft gehörte ein älterer Holländer, der ſich mit dieſen 


Dingen beſchäftigte und viel darüber geſchrieben hatte. Er 
fand Gläubige und Ungläubige in der luſtigen Geſellſchaft. 

„Machen wir einmal die Probe!“ ſchlug ein Student vor. 
„Wir ſchreiben etwas auf, ſtellen Fragen, tun ſie in einen 
verſchloſſenen Briefumſchlag, und Sie geben uns Antwort 
darauf, wenn Sie Gedanken leſen können!“ 

„Machen wir die Probe!“ riefen die anderen, und gleich 
begann alles eifrig, Fragen aufzuſchreiben, die man in ge 
ſchloſſene Briefumſchläge tat. Der Holländer nahm einen 
Umſchlag an ſich, ſchaute in die blaue Dämmerung der ſer⸗ 
nen Berge und verkündete dem Studenten, daß er ſein 
Examen beſtehen würde, aber nicht im Herbſt, ſondern erß 
im nächſten Frühjahr. Er ſagte einer älteren Dame, daß 
an dem aufgeſchriebenen Datum ein Diebſtahl in ihrem 
Hauſe geſchehen, daß der Täter aber keine Fran ſei, ſondern 
ein fremder Mann, und einer jungen Frau riet er, ſtatt 
nach Spanien zu reiſen, lieber zu einem Arzt in ein Sana⸗ 
torium zu gehen 


e in dieſen Tagen ausgebeſſert werden 


Er kam nicht mehr zu ſich, er war 


— 


— Die Tochter, die ſich mit Schriftſtellerei befaßte, hatte 
einige Novellen geſchrieben und ſie zu einem Preisaus⸗ 
ſchreiben einem Verleger eingereicht. Sie wollte wiſſen, ob 
ſie damit Erfolg haben würde und mit welcher von beiden 
Arbeiten den größten 


Bei dem raſchen Schreiben war ihr der goldene Blei⸗ 

ſtift in den Umſchlag geglitten, aber ſie hatte den Brief ſchon 
geſchloſſen. Der Holländer befühlte den Umſchlag, taſtete 
den Inhalt ab und ſagte: „Mit beiden Dingen werden Sie 
keinen Erfolg haben, aber da iſt etwas, was mich viel mehr 
intereſſiert: dieſer harte, runde Gegenſtand. Was iſt das, 
und was bedeutet er?“ Er rollte ihn hin und her, dann 
ſagte er langſam, ſtockend und leiſe: „Etwas Schreckliches 
hängt mit ihm zuſammen er gehörte einer Frau , 
Sie ſchütteln den Kopf? Doch — er gehörte einer Fraui 
Er hängt zuſammen mit — Grabſteinen ... und es 
ſcheint ... als ob dieſer Bleiſtift irgendwie in einem 
engſten Zuſammenhang ſtand . . . mit drei — — Toten..“ 
Er ſchaute auf und gewahrte die Blicke aller geſpannt auf 
ſich gerichtet. Das junge Mädchen, das neben der Roſen⸗ 
vaſe an der Terraſſenbrüſtung lehnte in ihrem ſchimmern⸗ 
den, hellen Kleid, war ganz blaß geworden. Sie konnte 
nicht ſprechen, ſondern nahm ſtumm den goldenen Bleiſtift 
aus der Hand des Holländers entgegen 

Aber mit dem Bleiſtift hatte ſich eine Wandlung voll⸗ 
zogen; durch die drehende Bewegung des Holländers hatte 
er ſich vergößert und war länger geworden, wie ſie ihn nie 
geſehen hatte, und auf ſeiner Hülle las ſie eingraviert ein 
einziges Wort: „Dir!“. .. Und ein Datum, das einen 
Tag bezeichnete, lange vor ihrer Geburt — und vor der 
Heirat ihrer Mutter 

„Es gibt Gegenſtände, die menſchliche Eigenſchaften be⸗ 
ſitzen“, wiederholte der Holländer. „Es kommt mir vor, 
als habe hier ein ſolcher an einem Menſchen für ein Un⸗ 
recht — oder Verbrechen — Rache geübt.“ 

Alle ſchwiegen, niemand wagte, das junge Mädchen an⸗ 
zuſehen, das daſtand wie erſtarrt und ſtumm auf die In⸗ 
ſchrift blickte, die es heute zum erſten Male ſah und ver⸗ 
ſtand 


Grabſtein als Totenſchein. 


Ein ſonderbares Dokument wurde dieſer Tage bei einer 
Gerichtsverhandlung in Saloniki auf den „Tiſch des Hau⸗ 
ſes“ gelegt. Der Kläger ſollte zum Beweis ſeiner Klage 
einen Totenſchein beibringen; aber er war dazu nicht im⸗ 
ſtande, da das betreffende Standesamt 1917 mit allen ſeinen 
Akten niedergebrannt war. Als das Dokument gefordert 


wurde, erſchienen drei Männer im Gerichtsſaal, die unter 


der Laſt einer gewaltigen Kiſte ſtöhnten, die ſie auf den 
Tiſch vor den Richter hinſtellten. Die Kiſte wurde geöffnet 
und enthielt einen Grabſtein, auf den der Name des Toten 
eingemeißelt war. Der Kläger behauptete, daß dies der 
einzige Beweis ſei, den er für den Tod des Ren 
beibringen könne. 


BR Luſtige Ecke 


—— ——— — —— —— 


ur Die Haustochter. Brennemanns haben ein fünfzehn⸗ 
jähriges Mädchen, die Tochter eines Heizers, als Haus- 
tochter angenommen. Der Heizer hat ſich ausbedungen, daß 
feine Tochter engſten Familienanſchluß haben und wie ein 
eigenes Kind behandelt werden follte, — Eines Tages kommt 
der Vater des Mädchens aufgeregt zu Herrn Brennemann 
gelaufen. „Sie haben meine Frieda geohrfeigt — wie kom⸗ 
men Sie dazu? Sie haben ſich doch verpflichtet, zu ihr wie 
zum eigenen Kind zu ſein?“ — „Ja, denken Sie denn“, er⸗ 
widert Brennemann, „meine eigene Tochter kriegte nicht 'n 
paar hinter die Ohren, wenn ſie mich beſchwindelt?“ 


Sübenkreuz-Rätfel. 
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= Millionenſtadt. 
weibliche Rufnamen. 
= Umſtandswort. 


Siben-Räsfel. 


Aus den 33 Silben: 
bub — chen — chry — den — Mi 
i et eR 


— 
I 


gef 


— 2 2 8 


oe ein ner — or — per 
— ra — re — ge fan — ſen — the 
— ver — vi — 
ſind 13 Wbrter an bilden, deren An⸗ 
fangsbuchſtaben von oben nach unten, 
und deren Endbuchſtaben von unten 
nach oben geleſen, ein bekanntes Sprich⸗ 
wort ergeben. Bedeutung der einzelnen 
Wörter: (ch = ein Buchſtabe). 

1. bek. Komponiſt, 2. weibl. Vorname, 
8. NE „Graf 65 u 4. Schimpf⸗ 
wort, 5 Schiffsname, 6 . Wüftenzug, 7. 
Stadt in England, 8. Metall, 9. Blume, 
10. Schmuck des Siegers, 11. Natter 
12. landw. Gerät, 13. Land. 


Auflöfung der Rätfel aus Nr. 173. 


Gitter⸗Rätſel: 


Zaͤhlen⸗Nätſel: 


yıll, eg Hütte, Tinte, ln Kreiſel, 
ller, Wage Eiſenblech 
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